
Der Mechaniker und 
die Lehrerin
Wie sich die Berufsziele von Jungen und 
Mädchen auseinanderentwickeln

Lange Zeit waren Männer im Berufsleben klar im Vorteil. Sie erreich-
ten höhere Bildungsabschlüsse, bessere Positionen und erhielten hö-
here Löhne als Frauen. Doch das Bild hat sich gewandelt. Mädchen 
erreichen nicht nur bessere Schulabschlüsse als Jungen – auch ihre 
Berufsziele sind deutlich ambitionierter. Hans Gerhardt, Melinda Erd-
mann und Alexander Dicks forschen nach den Ursachen des Gender 
Aspiration Gap.

Hans Gerhardt, Melinda Erdmann und Alexander Dicks

In Schule, Ausbildung und auf dem Arbeits-
markt verlieren Männer zunehmend ihren 
Vorsprung. Jungen gelten in vielen Diskussi-

onen mittlerweile sogar als „Bildungsverlierer“. 
Sie haben schlechtere Noten als Mädchen, sel-
tener ein Abitur und brechen ihr Studium häu-
figer ab. Für viele westliche Länder gilt außer-
dem, dass Jungen weniger ambitionierte Bil-
dungs- und Berufsziele haben als Mädchen. Für 
die USA ist dieser „Gender Aspiration Gap“ seit 
den späten 1980er-Jahren gut dokumentiert, 
auch für Großbritannien liegen entsprechende 
Befunde vor. In unserer Studie wollten wir 
wissen, ob der Unterschied inzwischen auch in 
Deutschland zu beobachten ist und ob die Re-
formen im Bildungssystem oder Veränderun-
gen des Berufsstatus der Eltern Ursachen für 
die geringeren Ambitionen der Jungen sein 
könnten.

Daher analysierten wir die Entwicklung der 
Berufserwartungen von Schülerinnen und 
Schülern an Regelschulen in Deutschland in 

der Zeit von 2000 bis 2018. Datengrundlage 
waren Daten der PISA-Studie und des Nationa-
len Bildungspanels (NEPS). In beiden Studien 
wurden Neuntklässler*innen gefragt, in wel-
chem Beruf sie später einmal erwarten zu ar-
beiten. Die Antworten wurden dann in den In-
ternationalen Sozioökonomischen Index des 
beruflichen Status (ISEI) überführt. Der ISEI 
kombiniert das typische Bildungsniveau und 
das durchschnittliche Einkommen eines Berufs 
zu einem Statuswert zwischen 10 und 90. Zum 
Beispiel erreichen Ärzt*innen etwa 85–90, Leh-
rer*innen 60–70 und KfZ- oder Industriema-
schinenmechaniker*innen einen Statuswert 
von rund 35–40.

Zu Beginn der 2000er-Jahre lag der durch-
schnittliche Statuswert der angestrebten Beru-
fe für beide Geschlechter bei ungefähr 50. Über 
den Beobachtungszeitraum stieg dieser bei bei-
den Geschlechtern an. Jedoch ist der Anstieg 
bei Jungen deutlich geringer und gegen Ende 
des Beobachtungszeitrums liegen sie deutlich 
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hinter den Mädchen. Dies führte dazu, dass 
über die Zeit eine Lücke zu Gunsten der Mäd-
chen entstand.

Auch die qualitative Auswertung zeigt, dass 
sich die Berufsvorstellungen der Jungen weni-
ger verändert haben als die der Mädchen. Sie 
strebten weiterhin männertypische Ausbil-
dungsberufe an wie Kraftfahrzeug- oder Indus-
triemaschinenmechaniker. Mädchen hingegen 
hatten immer seltener frauentypische Ausbil-
dungsberufe, wie zum Beispiel Kranken- oder 
Altenpflegerin, Verkäuferin oder Friseurin, als 
Ziel. Stattdessen strebten sie häufiger status-
hohe akademische Berufe in gemischtge-
schlechtlichen Berufsfeldern an wie Lehrerin, 
Ärztin oder Anwältin.

Um zu verstehen, warum sich die Lücke zwi-
schen Jungen und Mädchen vergrößert hat, ha-
ben wir drei mögliche Einflussfaktoren unter-
sucht: Erstens könnten sich die Lebens- und 
Schulbedingungen von Jungen und Mädchen 
unterschiedlich verändert haben, etwa indem 
sich der Anteil der Jungen im niedrigsten Bil-
dungszweig verändert hat. Zweitens könnten 
sich bestimmte Veränderungen im Familien-
umfeld für Jungen und Mädchen unterschied-
lich auswirken, etwa wenn sich Statusgewinne 
der Mütter, also statushöhere Berufe, vor allem 
auf die Töchter auswirken. Drittens kann sich 
verändert haben, wie stark solche Faktoren 

heute überhaupt noch wirken, zum Beispiel 
wenn der sozioökonomische Status der Mutter 
die Ambitionen von Töchtern weniger beein-
flusst als früher. Mithilfe einer sogenannten 
Dekompositionsanalyse haben wir die Faktoren 
isoliert betrachtet. So können wir gezielt die 
Auswirkungen von Veränderungen der Grup-
penzusammensetzung in einzelnen Merkmalen 
oder die Folgen von veränderten Einflussfakto-
ren auf die Berufserwartungen untersuchen.

Die erste mögliche Ursache für den geringeren 
Anstieg der beruflichen Ambitionen von Jun-
gen könnte die fortschreitende Bildungsexpan-
sion sein, von der Mädchen stärker profitiert 
hätten: Mädchen besuchen heute häufiger ein 
Gymnasium als Jungen und erzielen oft besse-
re Bildungsergebnisse. Diese Entwicklung ist 
jedoch eher ein Phänomen des 20. Jahrhun-
derts. Anfang der 2000er-Jahre waren Jungen 
in der Hauptschule deutlich überrepräsentiert. 
Seitdem haben Bildungsreformen mit dem Ab-
bau der Hauptschulen und dem Ausbau inte
grierter Schulformen die Verteilung der Ge-
schlechter wieder ein Stück weit angeglichen. 
Der Anstieg der Berufsziele von Mädchen ist 
daher nicht auf Veränderungen im Schulsys-
tem zurückzuführen.

Eine zweite mögliche Ursache für die beobach-
teten Geschlechterunterschiede in der Ent-
wicklung der Berufsziele könnte in Verände-
rungen der Elterngenerationen liegen. Aus der 
Forschung wissen wir, dass die gleichge-
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Die angegebenen Zahlen sind geschätzte Durchschnittswerte, die mit einem 
statistischen Verfahren (lineare Regression) berechnet wurden. Dabei wur-
den methodische Unterschiede zwischen den PISA- und NEPS-Daten berück-
sichtigt.  Als Datengrundlage dienten nationale PISA‑Zusatzerhebungen aus 
den Jahren 2000, 2003, 2006, 2015 und 2018 sowie die NEPS‑Startkohorten 
SC4 (Erhebungszeitpunkt 2011) und SC3 (Erhebungszeitpunkt 2015). 
Quelle: Eigene Darstellung auf der Grundlage von PISA- und NEPS-Daten
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schlechtlichen Elternteile einen besonders 
starken Einfluss auf die Berufswahl haben. 
Töchter könnten daher in besonderem Maße 
von veränderten Erwerbsbiografien ihrer  
Mütter profitieren, die zunehmend in status-
höheren Berufen arbeiten, während Söhne von 
diesem Trend weniger beeinflusst werden.  
Unsere Daten zeigen, dass der durchschnittli-
che sozioökonomische Status von Müttern tat-
sächlich leicht angestiegen ist, der von Vätern 
blieb weitgehend stabil. Der Einfluss des elter-
lichen Berufsstatus auf die Ambitionen der 
Kinder ist zudem klar positiv. Aber: Der sozio-
ökonomische Status der Mütter wirkt bei 
Töchtern nicht systematisch stärker als bei 
Söhnen, sodass der Trend der Mütter keinen 
Einfluss auf Geschlechterunterschiede in der 
Entwicklung der Berufsziele hat.

„Die Lücke zwischen den 
Berufszielen der Mädchen 

und Jungen öffnet sich, 
obwohl die bekannten 
Einflussfaktoren stabil 

sind“

Als dritte mögliche Ursache haben wir unter-
sucht, ob die Einflüsse des gleichgeschlechtli-
chen Elternteils weniger stark wirkten als in 
der Vergangenheit. Verlieren Mütter durch sich 
verändernde Geschlechternormen als Rollen-

vorbilder für Töchter an Relevanz? Da Mütter 
im Vergleich zu Vätern insgesamt weiterhin 
häufiger in Berufen mit niedrigerem Status ar-
beiten, würde es zum Anstieg der Berufserwar-
tungen der Töchter beitragen, wenn sie als Rol-
lenvorbilder an Einfluss verlieren. Doch auch 
diesen Erklärungsansatz mussten wir verwer-
fen, denn die Zusammenhänge zwischen Eltern-
teilen und Kindern haben sich über die Zeit 
nicht so stark verändert, dass sie den wachsen-
den Vorsprung der Mädchen erklären könnten.

Unsere Analysen zeigen, dass der Trend der 
niedrigeren Berufsambitionen von Jungen, 
den wir bereits in anderen Ländern beo
bachtet haben, nun auch in Deutschland  
festzustellen ist. Jedoch bieten die von uns 
untersuchten institutionellen und familiären 
Faktoren keine Erklärung dafür: Weder Ver-
änderungen in der Verteilung von Jungen 
und Mädchen im Bildungssystem noch ge-
schlechterspezifische Auswirkungen des  
Statusgewinns von Müttern oder veränderte 
Einflussfaktoren des elterlichen Berufsstatus 
liefern eine Erklärung. Die Lücke zwischen 
den Berufszielen der Mädchen und Jungen 
öffnet sich, obwohl die bekannten Einfluss-
faktoren weitgehend stabil sind. Der wach-
sende Vorsprung der Mädchen ist in allen 
untersuchten Subgruppen sichtbar – unab-
hängig von Schulform, Bildungsniveau der 
Eltern und elterlichem Berufsstatus.

Worin also liegen die Ursachen für die stärker 
gestiegenen beruflichen Ambitionen von Mäd-
chen? Eine alternative Erklärung könnte in 
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veränderten gesellschaftlichen Normen liegen. 
Veränderte gleichstellungs- und bildungspoliti-
sche Rahmenbedingungen sowie ein Wandel 
kultureller Leitbilder haben die wahrgenom-
menen Handlungsspielräume von Mädchen er-
weitert. Zugleich sind dadurch die individuellen 
wie auch gesellschaftlichen Erwartungen an 
weibliche Erwerbsbiografien gestiegen. Ange-
sichts höherer Erwartungen kommen dann  
Berufe wie Dienstleistungs- oder Verwaltungs-
berufe im unteren bis mittleren Qualifikations-
bereich, die früher typischerweise von Mäd-
chen angestrebt wurden, aufgrund der niedri-
gen Entlohnung und des geringen Prestiges 
eher nicht mehr infrage.

In diesem Kontext lässt sich das Zurückbleiben 
der Jungen kaum als Zeichen sinkender indivi-
dueller Fähigkeiten oder als direkte Folge 
asymmetrischer Erwartungen und Förder-
strukturen deuten. Die Erwartungshaltung hin-
sichtlich der Erwerbsbiografie von Jungen hat 
sich weniger geändert. Zudem waren und sind 
die von Jungen angestrebten Ausbildungsberu-

fe mit einer wesentlich besseren Bezahlung 
verbunden – anders als bei „Frauenjobs“ mit 
vergleichbaren Bildungsanforderungen. In der 
weiterhin stark geschlechtlich segregierten 
Berufswelt gibt es für Männer mehr gut be-
zahlte Optionen im mittleren Bildungsniveau 
als für Frauen. 

Dies bedeutet auch, dass der derzeit beob-
achtbare Nachteil der Jungen in Bezug auf 
ihre beruflichen Ambitionen nicht zwangs-
läufig in einen späteren Nachteil auf dem Ar-
beitsmarkt mündet. Erfahrungen aus anderen 
Ländern, in denen dieser Trend bereits seit 
mehreren Jahrzehnten sichtbar ist, zeigen 
vielmehr, dass trotz geringerer durchschnitt-
licher Bildungs- und Berufsambitionen von 
Jungen weiterhin ein Gender Pay Gap zu  
Ungunsten von Frauen besteht. Offenbar sind 
Jungen selbst bei niedrigeren Ambitionsni-
veaus erfolgreicher darin, ihre beruflichen 
Ziele auf dem Arbeitsmarkt umzusetzen, wäh-
rend Frauen trotz höherer Ambitionen auf 
strukturelle Nachteile stoßen. 

   Der Text ist gemäß der Creative-Commons-Lizenz CC BY 4.0 nachnutzbar: https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/

Die Grafik und die Befunde aus diesem Artikel erklärt Hans 
Gerhardt auch in einem Video für das Online Dossier Bildung, 
das vom WZB und der Bundeszentrale für politische Bildung 
gemeinsam redaktionell verantwortet wird: https://www.bpb.
de/themen/bildung/dossier-bildung/576011/anwaeltin-und-
mechaniker/ 
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